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..,* Ailligkeit Empathie Goldene Regel Gerechtigkeit

Ein Fußballspiel nur mit den beiden Mann_
schaften ist schwerlich denkbar. Ohne die
vielgescholtenen »Schiris« geht es offenbar
nicht. Nicht so beim noch recht neuen Flug-
scheibenspiel »Ultimate Frisbee« aus den
USA, bei dem die Spieter gteichzeitig auch
ihre eigenen Schiedsrichter sind. Wenn ge_

foult wird, so zeigen die Spieler es selbst an,
und Meinungsverschiedenheiten werden
von ihnen direkt auf dem Spietfeld ausge-
räumt. Am Ende klären alle Spieler gemein-
sam, ob der Spielverlauf »fair« war.

Fairness scheint ein attraktiver Begriff
zu werden: Sogar Firmen werben mit dem
Slogan »Fair geht vor«, wei[ sie intuitiv spü_
ren, dass Menschen mehr wollen, als sich
durchzusetzen oder sich von anderen ihr
Handeln vorschreiben zu lassen und in Ge-
setzesangst als »Mr. Vorschrift« zu leben.
Was aber ist Fairness?

Fairness-Frtichte: sich selber binden
Der Begriff stammt interessanterweise aus
dem Bereich der Asthetik, der Lehre vom

Schönen: Fair geht zurück auf das alteng_
lische fager (schön bzw. tieblich) und das
althochdeutsche fogar (schön), meint also
eine Wahrnehmung, die anziehend ist. Nicht
nur gut, ehrlich und anständig, sondern
eben auch schön.

Primär aus dem Sport kommend, inzwi-
schen aber als ethischer Orientierungsbe_
griffauch andere Lebensbereiche (2.B. die
Arbeitswelt) bestimmend, lassen sich im
derzeitigen Sprachgebrauch folgende Di-
mensionen des Begriffes Fairness ausma-
chen: Fair nennt man auf zwischenmenschli_
cherEbene grundsätzlich ein Verhalten, des_
sen Ergebnis man lfrau auch für sich selbst
akzeptieren würde.

Fairness liegt im Speziellen dann vor,
wenn wir die übergeordnete Bereitschaft,
an (sinnvollen) Regetn sich zu orientieren,
innerlich akzeptieren und darüberhinausge-
hend einen Vorteil nicht nutzen wollen, der
- obwohl gewinnbringend - nicht aus dem
»Sinn des Spieles« oder aus dem »Geist der
Übereinkunft« abzuleiten ist. Bekanntlich

bezeichnen wir daher den Fußballspieler als

fair, der das Tor, das er mit einem Hand-Foul

erzielt hat - und das vom Schiedsrichter

übersehen wurde -, von sich aus als ungül-

tig anzeigt; der also nicht dem Prinzip hu[-

digt, dass der Zweck die Mittel heilige. Fair-

ness realisiert sich so ats die »verinnertichte

U n parteilich keit«.

Fair nennt man auf der nächsten, der ge-

setlschafttichen Ebene ein Regelwerk, das

a[[e Betroffenen von Rahmenordnungen mit

einbezieht, ihre (Grund)Rechte achtet und

ihre legitimen lnteressen im Vorhinein inte-

griert.

Wie wichtig Fairness ist, zeigt eine Ga[-

lup-Umfrage (zotz) zur Bindung von deut-

schen Arbeitnehmern an ihre Firma: Wäh-

rend z3o/o innerlich schon gekündigt haben,

630/o nur Dienst nach Vorschrift schieben,

sind nur 14% emotionaI hoch an ihren Ar-

beitgeber gebunden, obwohl die lnhalte der

Arbeit für 93o/" der Befragten Zufriedenheit

bedeuten. Als Ursache analysiert Gatlup:

Fairness-Defizite in der Führungsspitze,

mangelnde Transparenz bei Entscheidun-

gen und kaum Teilhabe am Entscheidungs-

prozess.

Fairness-Wurzeln: andere achten

Die benannten Fairness-E[emente gehören

schon lange zu unserer re[igiösen und ethi-

schen Kultur: Mit der Goldenen Regelfordert

Jesus in der Bergpredist (Mt 7,rz), dass man

einfach prüfen so[[, ob man selbst mit den

Entscheidungen, die man anderen zumutet,

leben möchte. Und der Prophet Micha er-

innert schon im Alten Testament: »Es ist dir

gesagt, Mensch, was gut ist und was Gott

bei dir sucht: Nichts anderes als Gerech-

tigkeit üben, Freundlichkeit lieben und auf-

merksam mitgehen mit deinem Gott« (Mi 6,

8). Und Augustinus sagt: »Liebe nur, und

dann tue, was Du witlstl« (Ditige et quod

vis fac.) (Tractatus in Epistulam loannis ad

Parthos [4o7] zoor: Vll, 8)

Ein Sprung in die Gegenwart: Dem Diskurs-

prinzip des Philosophen Jürgen Habermas

zufotge dürfen »nur die Normen Geltung

beanspruchen (...), die die Zustimmung al-

Ier Betroffenen als Teilnehmer eines prak-

tischen Diskurses finden« (1983: ro3). Und

John Rawls, der eine Theorie der Gerechtig-

keit als Fairness entwickelt hatbglS,zoo6),
klagt ein: »Alle sozialen Werte - Freiheit,

Chancen, Einkommen, Vermögen und die so-

zialen Grundlagen der Selbstachtung - sind

gleichmäßig zu verteilen, soweit nicht eine

ungleiche Vertei[ung jedermann zum Vorteil

gereicht« GgtS, S).
Fairness ist daher für mich ein ebenso

christliches wie »schönes< Ethik-Prinzip: Gut

miteinander teben heißt dann, fast mit BMW

formuliert: »Aus Freude am Fairen!«

Lesetipp: fohn Rawls (zoo6): Gerechtigkeit

ats Fairness. Eim [§euentwurf.

Norbert Copray (zoro): Fairness.
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